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Vorwort 



Dk Ibigeniteo Setten büden die Enieilennig eines Vcftrages, 
den ich am aS. Jtdl 1907 zu G51n auf dem mr ErOffirangsfeto 

des dortigen prähistorischen Museums veranstalteten Prähistoriker- 
Tage gehalten habe. Ich habe darin eine Auffassung von der 
Genese und Entwicklung der prähistorischen Kunst begründet, 
die von mir bereits seit einigen Jaliren an verschiedenen Stellen, 
in einaelnen Vorträgen sowohl wie auch in der Zeitscbiift fUr 
Ethnologie 1906 und im Konespondenzblatt der Deutschen Ge^ 
leOscfaaft fiOr Antfazopologie» Ethnologie nnd Urgeschichte 1907 
zum Anadmck gebracht worden sind. Nachdem ich den Vortrag 
in der vorliegenden Ausgabe mit Anmerkungen, die Literatnr- 
nachweise und Zusätze enthalten, sowie mit zahlreichen Text- 
illnstrationeu, die das Gesagte veranschaulichen sollen, versehen 
habe» übergebe ich ihn hiermit einem weiteren Leserkreise. 

Göttingen, im Oktober 1907. 

Der Verfuser« 
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. Hochgeehrte Vetsammhingl 

Die Beschäftigung mit der p83^hoIogischen Analj^e des 
künstlerischen Schaffens ist alt. Aber sie ist vielfach recht 

einseitig gewesen und hat sich von einer sehr schmalen Basis 
erhoben. Die Kunstpsychologie bestand fast ausschließlich 
in der traditionellen Ästhetik. Den Mittelpunkt ailer psycho- 
logischen Kunstbetrachtungen bildete iinmer und immer wieder 
allein der Schönheitsbegriff der Kulturvölker, Das preßte 
die "wissenschaftliche Behandlung des Gebietes von vornherein 
in einen allzu cnt^en Rahmen und es ist durchaus begreiflich, 
wenn die Begründung dieses Gebietes auf einen so speziellen 
und noch dazu so ungemein schwankenden Begriff von an- 
fang an zu mannigfaltigen Widersprüchen und durch und durch 
gekünstelten Systemen führen mußte. la Wirklichkeit ist das 
Gebiet unendlich viel größer. 

Die künstlerische Produktion ist ein Aus* 

• _ 

drucksmittel des Menschen für Empfindungen 
und Vorstellungen, für Gedanken und Gefühle. 
Dieses Ausdrucksmittel ist zwar nkfat so bequem und fNaktisch 
mt Sprache und Schrift, aber es leistet nicht selten mehr 
als diese. Es erhellt manche Falte des GeistesLebens mit 
einem Schlage, die das gesprochene Wort selbst bei genauer 
BelCMMtsdiaft der Peiaönlichkeit nur spirUcfa beienchtet. Es 
enUvOIU dem, der es zu deuten versteht, eine Fülle von 
Z^eOf von denen ihr Urheber selbst nie etwas ahnt»^) Vor 
allen langen aber ist es imslaikle, uns eiiien Einblick in das 
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Empfindungs- und VonteUungsleben von Völkern zu geben, 
von denen kein gesprochenes und kein geschriebenes Wort 
je Zeugnis ablegen wird. FreÜidi mufl» wenn dieses Ans- 
drocksmittd nutdMr gemacht werden soO, die psychologische 
Analyse der Kunstproduktionen von einer viel breiteren Basis 
ausgehen, als von einem einseitigen SchönheitsbegriiTe. Whr 
mflasen uns auch auf diesem Gebiete gewöhnen, den heutigen 
Menschen iin Zusammenhange mit seinen primitiveren Vor- 




Fig. I. WeidendM Renntittr. Pal&olitbische KnocbenKravienmg 
fttis dem KeSUilodi bd Thayngen. Nadi MerL 




Fig. S* SMUrtlere, das hintere weiblich. Paläolitbische Knochen* 
gravicfiag Ton La Madekine« Mach Lartei and ChrUty. 

Stufen bis wdt in seine tierische Vorfahrenreihe hfaidn zu 
betrachten. Nur so werden viele Züge in unserem heutigen 
geistigen Leben verständlich und sichtbar, die sonst erstaunlich 
erscheinen, wenn wir sie bemerken, oder die ganz Im Ver- 
borgenen bleiben. Der entwicklungsgeschichtliche Gedanke 
maß auch in das Gebiet der Kunstpsychologie seinen Einzug 
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halten, wenn wir es aus seiner abgeschiossenea Einseitigkeit 
herausheben wollen. 

Einen wirksamen Impuls zu vollständig neuer Gestaltung 
produziert erlahningsgemäß ein altes Wissenschaftsgebiet aus 




Flg. 3. Wildpferd. PaläoUthUcbe Knochenschnitierei von 
Laugerie basse. Nach Pilloy. 




F%. 4. LMfaM. Auf einer paläolithischen Knodiengntviennig 
von Lorthet. Ntch Piette. 

seinem traditionellen Betrieb heraus nicht leicht selbst. Ein 
solcher Impuls kommt in der Regel von außen. So wird die 
Kunstpsychologie ancfa nie aus ihrer ästhetischen Richtung 
heiaus eine neue Anregung zu freierer Entwiddung erhalten. 
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Vielmehr zeigt sich, dafi diese Anregung von ganz anderer Säte 
herkonunt Sie entspringt einerseits der Beschäftigung mit 
der Kunst des Kind^ die vo^ rein pädagogischen Motiven 
ihren Ansgättg genomäien hat und heute sthon einen grofi^h* 
Um&ng zu gewinnen verspricht, andererseits der Beschäfti- 
gung mit der prisnitivefi Kunst der heutigen wie der pra- 
bislofiachen Naturvolker, die namaitUdi durch die Ent* 
decfcung der fransosiscfaen Ilohlenbilder seit einta Jahnehnt 
einen wachsenden Zustrom des Interesses erfidiren hat 

Ich möchte mir eriauben, aus der ungeheuren FfQle von 
Tatsachen und Problemen, die auf dein Gebiete der primitiven 




Fig. 5. RMmder. PtlSolithiseiie Wuidseieluiiuig ans der HöUe 
TOn Conbardlcs (etwa 6 mal verkleinert). Nach einem Pafner- 
abklatsch des Verfassers. 



Kunst sich dem Au^e erschließen , heute eine allg"emeine 
Frage herauszugreifen, die in alle einzelnen Verhältnisse nicht 
bloß der primitiven, sondern aller Kunstschöpfung Iiinein- 
reicht und die auch recht deutlich zeigt, eine wie breite Basis 
das ganze Gebiet der Kunstpsychologie in Wirklichkeit hat. 

Jedem, der in einem Uberblick die Kunstproduktionen 
des prähistorischen Menschen von den ältesten bis in die 
jüngsten Zeiten vor seinem kritischen Auge Revue passiereii 
läfit, wird der gewaltige Gregensatz aufTallen, der zwisclifeli 
d^ küustterischen Leistungen der palSoUthlschen Mamätitt* 
uiid RedntierjSger (Flg. i — 11) und denen der nedUthischisM, 
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Bröhzezeitlichen, eisenzeltlich^n Völker (Fig. 12 — 17) besteht^ 
Die Renntier-, Bison-, Pferdezeichnungen usw. der erster^n 
sfiiid in ihrer aberwiegenden Mdurzahl von einer erstanMdidiidtf 
Lebenswahrhett und Naturtreue in Haltung und Bew^^ung; 




Fig. 6. Mammut. Paläolithhchp Wandzeichnun?^ ans Hrr Höhle von 
Combaxelles (etwa 9mal verkleinert;. Nach Capitaa uad Breuil. 
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die Idole und Helleristningar, die Tier- und Menschenfiguren 
auf Urnen und Bronzegeräten der letzteren erscheinen aus-. 
DAhmslos in steifer, konventioneller, durchaus styiisierter Form 




Fig. 8. Hincb. Paiäolithische Wandzeicbnung. Aus der Höhle 
von Allunin (verUeiiiert). Nach Alealde del Rio^ 




Fig. 9. Hirschkuh. Palaolitbtsche Deckenmalerei aus der Höhle 
vom Altamira (verkleinert). Nach Ale aide del Rio. 

ohne Spur von Naturwahrheit und lebendiger Bewegung. Jene 
flott in skizzenhafter Weise durch wenige Linien das Charakte- 
ristische in richtiger Perspektive wiedergebend, so dafi man das 
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lebendige Objekt vor Augen zu haben glaubt, diese in voll- 
kommener Vernachlässigung aller anatomischen Proportionen 
und aller Perspektive, in rudimentärer Entstellung und nicht 
selten ornamentaler Umgestaltung der einzelnen Teile das 
natürliche Vorbild verzerrend, so daß man häufig im Zweifel 
bleibt, ob überhaupt ein lebendiges Wesen gemeint ist. Dort 
immer nur lebendige Wesen, welche die Natur wirklich hervor- 
bringt, hier vielfach phantastische Fabelgestalten und aben- 
teuerliche Mischformen. 




Fig. lo. Bison. Paläolithische Decken- Fig. II. Wlldaan. Paläolithische 

malerei aus der Höhle von AUamira Drckenraalcrei aus der H8hle von 

(verkldnert). Nach Alcaldc dcl Aitamira (verkleinert). Nach AI- 

Rio. calde del Rio. 



Frölich, und das mochte ich gldch von vornherein aus- 
drücklich betonen, ist der Schnitt, der die paläolithische von 
der nedithiachen und spateren Kunst trennt, in WlrkUchkeit 
nicht so acfaar( wie man wohl vieUach geglaubt hat So wie 
äcfa der bekannte „Hiatus^ zwischen der paläolithtschen und 
nedithkehen Kultur in Europa durch neueie Entdeckungen 
immer mehr auaföUt, so ist auch die stilisierende Richtung 
der Kunst nicht plötzlich und unvermittelt aufgetreten. Sie 
bereitet sich schon vor in den letzten Zeiten der paläo- 
liüiischen Renntierperiode. Wie der Abb^ Breuil nachweisen 
konnte beginnt bereits in der Magdalcnieiistufc neben dem 
naturalistischen Tierbild vereinzelt eine zu omamentalen 
Zwecken stilisierte Zeichnung von Tieren oder Tierteilen auf- 
zutreten. Aber sie gibt der Gesamtheit der paläolithischen 
Kunst — und die Gesamtheit der Kunst habe ich im folgenden 
allein im Auge — nicht ihren allgemeinen Charakter. 
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Der Gegensatz im allgemeinen Charakter der paläo^ 
lithischen und der späteren Kunst ist zweifellos da. Er ist 
ja auch des öfteren schon in der Literatur klar zum Ausdruck 
gebracht worden.^) Abeir wie ist er psychologisch b^^ründet? 




Fig. 12. MeDBcben&guren. Neolithiscbe Dolmen-Skulpturen 
«nt Fraalo'^ich. I ton CoUorfaet (39iiMl terkleinert), Ii tmi 
Saint Scnain (aSmal voUeiBert). Nach Mortillet. 




Hg. 13. Reiterfigaren mit Schild und Speer. Bronzczeitliche FelsenskuIptufÄ 
aus Bohuditt, Schweden (stark verkleinert). Naeh Montelins. 
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Ich muß gestehen, dafi dieser Gcgenats mir diMn gaez 
besonders tiefen Eindruck gemacht hat, als ich vor einigen 
Jahren zum ersten Male die paläolithischen Wandzeichnungen 
in den Höhlen der Dordogne in ihrer geradezu über- 




I n 



Fif. 14. Reiter- and MenachendanteUungen von GefÜfien der älteren 
ESfeudt Mit OdciilMifg. fJL smdt U smal verUeiiiert). Nach Hoemet. 




Fig. 15. Menicl^en- und PferdedaiflteUung von efapem Bronsedmer 
-der ytagana Wifiiwtit aus Moritziog la Tfral (etammii varUtioMt). 

Nach Uoeraea. 

wältigenden Fülle kennen lernte. Als ich damals von Les 
Eyzies kommend mit den frischen Eindrücken auf einsamer 
Bahnfahrt über den merkwürdigen Gegensatz nachgrübelte, 
sind mir die ersten Gesichtspunkte für sein psychologisches 
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VefstSodms aufgegangen. Das Problem hat mich seitdem 
nicht losgelassen. Es ist filr mich der Anlaß geworden zu 
Studien fiber das Geistedeben des primitiven Menschen nach 
mann^fidtigen Richtungen hin, (£e zum Teil "wieder mit 
anderen p^chologisdien und rein physiologischen Studien 
zusammentrafen, mit denen ich seit längerer Zeit beschäftigt 
buL Wicht^ Gesichtspunicte habe ich gewonnen aus der 
vergletchenden Ethnologie. Unschätzbares Material lieferten 
mir femer Experimente, die unter plamnafiig ausgewählten 



Fig. i6. Reiter- und PferdedanteUungen auf Iwltltehen Münzen 

des UL — I. Jahrhunderts v. Chr. Geb. jangere Pi«<Mi«<Ht, 
Gröfie.) Sammlung des Verfassers. 

und systematisch variierten Versuchsbedingungen über zeichne- 
rische Wiedergabc gesehener Objekte angestellt wurden und 
zwar an Schulkindern entlegener Dörfer Thüringens und der 
Rhön."^) Meinem Freunde, Herrn Pfarrer Schröder in 
Hainichen bei Dornburg a. d. Saale bin ich für die uner- 
müdliche Durchführung der Experimente zu größtem Danke 
verpflichtet. 

Ich möchte Ihnen nun im folgenden einige Ergebnisse 
aus diesen verschiedenartigen Studien mitteilen. 
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Es handelt sich bei der bildenden Kunst um die 
Wiedergabe von optischen Empfindungen und 
Vorstellungen. Da ist es zweckmäßig, sich zunächst 
einmal die physiologischen Grundlagen dieses 
Vorganges Idar zu machen.*) 

Am ein&chsten liegen die Verhaltnisse beim direkten 
Nachbilden eines Gegenstandes nach der Natur« 
Ich mödAt die folgende Be- 
trachtung nur auf die Zeich- 
nung bescfafanken. Bd der 
zeichnerischen Wiedeigabe des 
Gresehenen nach der Natur 
haben wir Im einladisten Falle 
zwei Komponenten des Vor* 
ganges, eine sensorische und 
dne motorische. Die von dem 
Gegenstande her in das Auge 
einfallendea Lichtstrahlen er- 
regen die Netzhaut (Fig. i8, 
rechte Hälfte, I). Von hier 
aus geht die Erregung zunächst 
nach der ersten Station der 
Sehnervenbahn im Zwischen- 
hirn (Fi^. i8, II) und von da 
nach der Sehsphäre des Groß- 
hirns (Fig. i8, III). Mit der 
Errettung der Ganglienzellen 
in der Sehsphäre ist die Ge- 
sichtsempfindung verbunden. 
Das ist der sensorische Teil des Vorgangs, die Wahr- 
nehmung, die Beobachtung des Objektes. Bei der direkten 
Reproduktion des Empfindungsbildes geht nun die Erregung 
von der Sehsphäre zu dem Gebiet der Bewegungsvorstellungcn 
(Fig. i8, IV), die nötig sind für die zeichnerische Ausfuhrung, 
und von da zu den entsprechenden Bew^ungszentren (Flg. iS, 
V} sdbstt die «e von der Grofihimrinde über die motorische 




Fig. 17. Stylislerte Tlerfififor. Von 

eiDcm Runenstein aus V^frukyrka 
in Upland, Schweden, stark ver- 
kleinert. Um 1000 n. Chr. Nach 
Monteliui. 
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Station des Kückenmarks (Fi^. i8, VI) zu den erforderlichen 
^u$keln des Arme3 und der Hand weiter leiten. Das ist der 
{inpiotojische Teil des VprgfUQgs» d\e Ausführung der^^eich- 
josiflg» Dic^ Ausfuhmng voU^ie)it s^b Jbdm Zeichen i^cb 




Fig. l8. Schema der Nervenbahnen und -Stationen, die bei dem Zeichnen 
benutzt werden. Die rechte iriäiüc Ucs Gcbiriis zeigt das Schema tür das 
Abzeichnen nach der Natur, die linke für das Zeichnen nach dem Gedächtnis. 
I GasglicnzeUstation im Auge, II Ganglienzellstation im Zwischcnbim, 
m Ganglienzellstation in der Sehsphäre der Großhirnrinde (Empfindungs- 
gdl»iel),lV GftngUenzellftation Bewegungsvontenungsgebietes, V Crftnglfeap 
Zellstation der motorischen Sphäre des Grofihirns, VI motorische Ganglien- 
zellstation in der gekreuzten Seite des Rttckenmarks. .Von ^er aus fUbrt 
der Nerr s«ni Mvtkel (oben). A, B, C GangliensdlitatioBen in <!ien A'ssodAtioi»*' 
gebieten der Großhirnrinde, die sich z wischen Elmpfindungs- und motorische 
Statictofn einschieben und den Einfluß des VorstellungiJebeiu auf die Zeich« 

nung zum Ausdruck bringen. 

der (i^tur. unter stetiger Kontrolle durch die gcigebetiep Qt- 
«icl|tsempfindungo|i und wird durch diese fortwährend korri- 
giert ,Oie ^ekbnung wird in diesem Falle je naph durch 
Obiiag .efworbeoen CnEaik <l«r.AiiS8chleifttiig der scnsoriiBchen 
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und molorisclieii Bahnen, d. k der Beobachtung und Hstnd- 
gesc hi ddicfa k dt eine mehr oder weniger naturgetreue V^eder« 
gäbe des gesehenen Objektes sein. Es entsteht so eine 
durchaus physioplastische, d. h. der Natur ent- 
sprechende Kunst. 

Aber schon bei dem direkten Abzeichnen nach der 
Natur drängen sich unter Umständen Momente ein, die ge- 
eignet sind, die Naturwahrheit der Zeichnung zu trüben. 
Jeder, der Erfahrungen gesammelt hat beim Abzeichnen von 
komplizierteren Objekten nach dem mikroskopischen Bilde, 




Fig. 19. Pferd. Zeichnung eines 13 jährigen Jungen. 

wird beobachtet haben, wie ungeheuer leicht man dazu ver- 
fiihrt werden kann, manches in der Zeichnung darzustellen, 
was in Wirklichkeit gar nicht beobachtet ist Es gehört die 
alleistrengste kritische Kontrolle dazu, um das zu vermeiden. 
Vfic kommt das? Das liegt zweifellos daran, daß man bei 
allen komplexen GesichtsemdrQcken immer nur bestimmte 
Bestandteile des Objelctes mit Bewußtsein wahrnimmt, nie 
alles, was sich im Gesichtsfelde des Auges befindet Für 
die zdchneriscfae Wiedergabe ist aber der Zusammenhang 
der wirklich beobachteten Elemente notwendig und so ergänzt 
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man das Fdilende. Der kritische Zeichner wird es durch 
fortwährende, erneute Beobachtung ergänzen, der weniger 

gewissenhafte nach Msfigabe semer 
Kenntnisse^ die er durch Abstrakdon 
aus einer großen Anaahl von Beobach- 
tungen an vetsduedenen Exemplaren 
des Olijektes, aber nicht aus der 
""^-v^ spezidlen Beobachtung des einzelnen, 
gerade vorliegenden Eacemplares ge- 
wonnen hat, das durchaus inuner seine 
eigenen spezifischen Eigentümlichkeiten 
besitzt Hier Hegt die Quelle der Täu- 
schungen, die zu den Abiirungea der 
Zeichnung von der Naturwahrheit führen. 
Nur wer wirklich öfter nach dem Mikro- 
skop gezeichnet und sich selbst kritisch 

beobachtet hat, weiß, wie ungeheuer 
Flg. 30. Mann. Zeichnung /> i. tr r-, mi 
dncsiajShrigenMBdchais.gi'oß die Verfuhrung ist, ganz unwül- 

küriich seine eigenen abstrakten Vor- 

stellunj^en von dem Objekt in die Zeichnung mit einfließen 

zu lassen an Stelle von reinen Beobachtungen« In unserem 






Fig. 21. Mann und FnnL Zeichnungeines ii jährigen Jimgen. Darstellung 
teils Profil (Haare, Nase, Filfie), teils en face (Angeo, Rumpf, Arme). 

Sdwma (Fig. i8 linke Hälfte) wfirde sich dieser Faktor so 
chfsb^bn, dafi sidi xwiachen die Station in der Sehsphäre 



Digitized by Google 



— 19 — 



(in) und im Bewegungsvorstellungsgebietc (IV) noch andere 
Stationen aus verschiedenen Assoziations- oder V^orstellungs- 
gebieten (A, B, C) einschieben, die alle die motorische Inner- 
vation beeinflussen. 

Spielt diese Quelle für die Trübung der Naturwalirheit 
schon beim direkten Abzeichnen nach der Natur eine gewisse 
Roüe, so entfaltet sie doch eigentlich erst ihre Bedeutung in 
vollem Umfange, wenn die steticje Kontrolle der Zeichnung 
durch fortwährende Beobachtung des Objektes überhaupt 




8k iL. 



Fig. 22. Mann und Frau. Zeichnung eines I4jährigeii Jongcii. KSrper 
en face, Zopf u&d Flifie im ProfiL FHAt durch die Stiefeln hindurch sichtbar. 

ausgeschlossen ist, d. h. wenn nach dem Gedächtnis 
gezeichnet wird. In diesem Falle wird nicht der Em- 
phndungskomplex , sondern die Vorstellung d. h. das 
Erinnerungsbild desselben reproduzieii:. Die Erregung- nimmt 
in diesem Falle ihren Ursprung von dem Rindengebiet der 
optischen Vorstellungen und geht von hier aus zu dem Ge- 
biet der entsprechenden Handbeweguagsvorstellungen usf. 
Dabei kommt es aber ganz darauf an, wie die Vorstellung 

2* 
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des beti«ffendeii Gegenstandes besehafien isC^ wieviel in ihr 
aus wirldicher Beobachtus^ tind wie ^el aus Abstraktion 
und assoziativer Kombination entsprungen ist Die Vor- 
stellungen, die wir von den einseinen Gegenstanden haben, 
sind vollständig abhangig von dem Reichtum unseres Ässo- 
xiationslebens» denn die Vorstellungen beeinflussen sich gegen- 
seitig durch Assoziation. Auf der assoziativen Kombination 
der einzelnen Vorstellungen beniht fa alles Denken. Je 
reicher also das Vorstellungsleben entwickelt ist, um so größer 
wird die Gefahr sein, daß die Vorstellung, d. h. das Er- 
innerungsbild eines Gegenstandes, durch Assoziationen von 
den verschiedensten Seiten her verändert wird, also durch 
unzahlige Faktoren, die nicht der unmittelbaren, sinnlichen 
Wahrnehmung des Gegenstandes entsprungen sind. Die 
motorische Innervation ist hier die Resultante von zahllosen 
assoziativen Prozessen in den großen VorstellungSL^ebieten. 
Es wird daher in der Zeichnung nicht das reine P>innerunfrs- 
bild des Gegenstandes zum Ausdruck kommen, sondern 
alles, was der Zeichner von dem Gegenstande denkt und 
weiß. Es entwickelt sich so im Gegensatz zur 
physioplastischen eine durchaus ideoplastische 
Kunst. 

* 

m * 

Die Kinderzeichnun^en liefern dafür die glänzendsten 
Belege. Die Kunst des Kindes ist von Anfang an durch und 
durch ideoplastisch. Ich habe meine Experimente gerade 
an Bauernkindem aus entlegenen Gebugsdörfem angestellt, 
die mehr Gelegenheit zur Beobachtung der Natur haben und 
weniger mit Vorstellungsmaterial durch die Erziehung über- 
futtert werden, weil ich sehen wollte, ob man hier nicht 
wenigstens in einem früheren Entwicklungsstadium physio- 
plastische Charaktere der Zeichnung finden würde. Aber 
selbst hier ist zu der Zeit, wo überhaupt eine erkennbare 
Zeichnung von den Kindern hergestellt werden kann, der 
Charakter derselben ein durchaus ideoplastischer. Selbst auf 
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dem Lande werden die Kinder bereits in den frühesten Jahren 
durch die Erziehung mit einem ungeheuren Vorstellungs- 
material erfiiUt, das niemals der sinnüchesi Beobachtung ent* 
spmngtn ist Wie bei unserer gesamten fimehung; so hat 
auch hier die weitaus grdfite Fülle des geist^en Inhalts nicht 
dufdi das Tor der Sinne ihren Einzug gehalten« Die sUm- 
liehe Beobachtungsgabe ist ebenso wie die motorische Ge> 
schiddichkeit im Vergleich mit dem hoch entwickelten Vor- 




^ Fig. 24. Ägyptische D«r- 

Fig. 23. Mann und Frau. I Zeichnung eines stttllang. Neues Reich. Zum 

isjthfigen Jnsgea. Haare, Rumpf und Glieder Vergleidi mit Fig. 33. Auge 

sind durch die Kleidungsstücke hindurch sieht- und Brust cn face, sonst alles 

bar. II Zeichnung eines 1 2jährigen Mädchens* Proül. Die Beine sind durch 

H*n» Profil, lialb tn Itee. KQipcr dordi die Klddtiag eichtbar. Nuh 
die Klddiiag nchttm. Er man. 

Stellungsleben völlig zurückgeblieben. Die Kunst des Kindes 
brin^ das in erstaunlicher Weise zum Ausdruck. Wenn daa 
Kind ein Pferd zeichnet oder eine Kuh oder einen Mann, so 
zeichnet es alles, was es davon gelernt hat. Es zeichnet 
beim Pferde den Kopf, die Mähne, den Rumpf, den Schwanz, 
die vier Beine mit ihren Gelenken, die Hufe usf., aber das 
Ganze ist kein Herd (Fig. 19). Oder wenn das Kind einen 
Mann zeichnen soll, so setzt es alles zusammen, woraus der 
Mann nach seiner Kenntnis besteht: einen Kopf mit zwei 
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Augen, zwei Ohren, einer Nase und einem Mund, femer einen 
Hals und emen Rumpf, zwei Arme mit Händen und je fönf 
Fingern und zwei Beine mit Füfien usf. Aber so sieht niemals 
ein Mensch in WirkUchkdt aus (Fig. 20^ 2i}. Besonders 
charakteristisch sind die FäUe^ in denen das Kind die Korper* 
teile durch die Kkidungsstüdce hindurch sachtbar seichnet 
(Fig. 32, 23X wie das viel&ch auch in der gsnz ideoplasdschen 
Kunst des alten Ägyptens geschah (Fig. 24). Das Ktnd 
adchnet dabei, was es weifi. Obwohl es durch die Klekler 
hindurdi niemals die Extremitäten oder den Leib gesehen 
hat, wdfi es doch, sie stecken darin. Es zeidmet seme 
Kenntnisse, seine Gedanken, seine Überlegungen, nicht das 
wiridich gesehene Objekt Interessant sind in dieser Beziehung 
auch die zahllosen Kombinationszeichnungen, die das Kind 
von den Gegenständen dadurch liefert, daß es verschiedene 
Ansichten desselben Objektes, die man von verschiedenen 
Seiten erhält, zu einem einheitlichen Bilde vereinigt. So ent- 
stehen Menschenzeichnungen mit einzelnen Körperteilen en 
face, mit anderen im Profil (Fig. 21, 22, 23 II), wie das auch 
in der ideopl astischen Kunst der Ägypter wieder zur Regel 
gehört (Fig. 24). So entstehen ferner Waji^enzeichnungen, 
bei denen der Wag'cnrumpf und die Deichsel von oben, die 
Räder von der Seite gesehen neben dem Rumpf aust^ebreitet 
erscheinen (Fig. 25 I), wie bei den ideoplasüschen Wagen* 
Zeichnungen auf bronzezeitUchen Felsbildem Schwedens oder 
auf früheisenzeitlichen Urnen aus Österreich (Fig. 25 II). Ich 
möchte nicht die Aufeahlung der Beispiele noch weiter fort- 
setzen. Sie zeigen immer wieder dasselbe, nämlich, daß die 
Kunst des Kindes von An&ng an eine durchaus ideoplastische 
Kunst ist Die Kinderkunst ist also nicht mit der rein physio- 
plastischen Kunst der paliolitfaischen Zeit m Parallele zu 
setcen^ wie man nach dem btogeneüschen Grundgesetxe hitte 
denken können,^ sondern viehnehr mit der streng ideo* 
plastischen Kunst der späteren Zdten. Die oben genannten 
Fsraltelen ließen sich ins Unendliche vermehren. 
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Wie die Kunst des Kindes, so liefert auch die Kunst der 
heutiefen Naturvölker eine Fülle von Beispielen für die ge- 
nannten Tatsachen. Die Kunst fast aller heutigen Natur- 
völker mit wenigea wichtigen Ausnahmen, die sogleich noch 




II 



Fig. 2$. Wagcndaratdlimeen« I einoa i4jiliflg«n Joogen, II von einer 

Urne der alteren Eisenzeit aus ödenburg nach Hoernes. In beiden 
ist der Wagenrumpl von oben, die Räder von der Seite gesehen dargestellt. 

unser besonderes Interesse erfordern werden, ist völlig ideo- 
plastisch. Man brin^ in den künstlerischen Darstellungen 
von Göttern, Dämonen, Tieren, Himmelskörpern usw. die 
phantastischen, mystischen, religiösen und mythologischen 
Voisteiiungea zum Ausdruck, die man von ihnen hat. Diese 
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Darstellungen sind ein treues Spiegelbild der Schöpfungen 
einer zügellosen, bizarren, auf Schritt und Tritt von Geister- 
furcht erfüllten Phantasie, wie sie 
das Geistesleben dieser Völker 
charakterisiert. Denn das primi- 
tive Denken dieser Volker ist 
nicht wie das Denken des mo- 
dernen Kulturmenschen ein kriti- 
sches, ich möchte sagen experi- 
mentelles Denken, das jeden auf- 
tauchenden Gedanken wie der 
naturwissenschaftlich geschulte 
Experimentator sofort an den be- 
kannten Tatsachen der Wirklich- 
keit prüft, sondern es ist ein noch sehr kurzatmiges Denken, 
das keine langen, logischen. Gedankenreihen zu bilden ver- 
mag und keine fernerliegenden Konsequenzen übersieht, das 




Fig. 26. Der Mann im Monde. 

Haida-Zeichnung bei N i b 1 a c k. 
Nach Frobenius. 





Fig. 27. Amulet der Oil- 

jaken gegen Brustschmerzen. 
Nach Bartels. 



Fig. 28. Amulet der Qolden 

gegen Steifigkeit der Arm- 
gelenke. Nach Bartels. 
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vielmehr immer nur im engsten Anschluß an die momentane 
Situation theoretisiert und daher unbemerkt fortwährend 
Widersprüche erzeugt So kommt es, daß die naiven Spe- 
kulationen dieser Völker über die umgebende Welt weit ent- 
fernt sind von aller Naturwahrheit, so kommt es, daß ihnen 
die abenteuerlichsten Schöpfungen einer erregten Phantasie 




Fig. 29. Hirsch. Mälerei auf einem Zuni-Gefaß. Das Herz ist durch den 
Körper sichtbar und kommiinitiert mit dem Maule« Im Besiu desVerfassers. 

keinerlei kritische Bedenken erwecken. Und das tritt wie 
hl Uirem Wort, so in ihrem Bild in schlagendster Weise 
hervor. So zeichnet der Haida-Indianer einen phantastischen 
Mann mit einem Wassereimer und einem Strauch in den 
Mond (Fig. 26) entsprechend seiner Mythe, nach der einst der 
Mond einen Mann mitsamt seinem Ebner und dem Strauche^ 
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an dem er sich festhielt» zu sich hinaufzog, so daß es nun 
regnet, sobald der Mann seinen Eimer umkippt. So zeichnet 
der Zuni-Indianer bei einem Hirsch das Herz in roter Farbe 
durch die Brust sichtbar und mit dem Maule kommunizierend 
(Fig. 29) ganz im Sinne seiner Idee, daß die rote Seele, das 
Leben» bei einem filattschuß aus dem Maule entweicht So 
schnitzt der GrOjaloe und Golde eine rohe Menscfaenfigur mit 
einer Krdte auf der Brust als Amulet gegen Brustschmerzen 




Flg. 30. PhAntutische Zeichnung einM Meergeistes der MeUneaier. 
Nach CordriiigtoB bei Frobeniut. 

(Fig. 27) oder einen Arm mit Menschenkopf und beweglichen 
Gelenken (Fig. 28) als Schutzmittel gegen Gelenkrheumatis- 
mus us£. (Fig. 30). 

Diesen Völkern gegenüber, zu denen die Neger Afrikas 
wie die Indianer Amerikas, die Bewohner der Südseeinseln 
wie die Mongolenstamme Nordasiens gehören» steht eine nur 
sehr kleine Grruppe von Völkern» deren Kunst einen fast rein 
ph)^oplastischen Charakter tfigt. Das sind vor allem die 
Bindileute Sfid-Afrikas (Fig. 52 u. 33} und vereinzelte Hyper* 
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boraer (JPig. 31). Die bekannten Felsenzeichaungen der 
enteren sind in der Regel völlig frei von allen ideoplastiachen 
Zügen. Die Busdüente gdioren unstreitig zu den primitivsten 




Fig. 31. Eskiniozeichnungeii. Walüscbjagd, Beerenpfl ticker, Streit 
um erlegtes Wild, Ballspieler. Nach W. J. Hoffmftnii bei Schürte 
Oiankteristiscfa ist die lebhafle durchaus naturwahr aii%elaflle Be« 
w^ung der winzigen Darstellungen. 

Stämmen des Menschengeschlechts. In grellem Gegensatze 
zu ihren afrikanischen Landsleuten, den Kaffern und Negern 
ist ihnen alles Spekulieren und Phantasieren über Leben und 




Fig. 33. BasctainaoiwseicbQungen von Jagdssenen. Nach Orpen 
bei Proben i US. Charakteristisch ist die aufierordentlich natunröhre 
Haltung und Bewegung in der Darstellung. 

Tod| über Leib und Sede, fiber Krankheit und Zauberei, 
über DSmonen und Geister, fiber Traum und Schlaf gänztieh 
fremd. Ihr ganzes Denken und Wollen ist erfiidlt allein von 
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der Jagd. Das Aufsuchen, Täuschen, Beschleichen, Erlegen des 
Wildes bildet ihr erstes und letztes Interesse. Die Fähigkeit 
der Beobachtung, die aufmerksame Beachtung der kleinsten 
Momente ist dadurch zu einer Höhe entwickelt, von der 
sich der Kulturmensch nach der übereinstimmenden Angabe 
aller Kenner auch nicht eine annähernde Vorstellung machen 

kann. Ihre Legendcnbildung beschränkt sich 
ebenfalls ganz auf die jagdsphäre. Wo so 
überwiegend wie hier das ganze Interesse an 
der Natur, an der Wirklichkeit klebt, wo so 
überwi^end alles Tun und Treiben direkt 
von dea Sinneseindrücken beherrscht wird, 
da muß auch die Kunst einen Ausdruck da- 
Fig. 53. för liefern. Es sind nicht komplizierte, bizarre 
Buschmann«- xtod phantastische Assodationen, es sind die 
N^T a1?rr£i iminittelbaren Eiinnerungsbilder der sinn- 
Frobenius Volle Ui^ien Eindrücke des gesehenen Objektes 
Äth». -dh«. wdche d» Vontdbngdeb« dicer 
tischen Darstellung Mcnschcn repräsentieren, und sie and es 

mit d. französischen - u j u j« • j 

FdNMcIcluiimgen ocmenti^reciiena aucn, die ganz uDerwiegena 
der iM^tiiiidiai in den Kunstproduktionen der Leute ihren 

Ausdruck finden. Dadurch ist der g^e 
Gegensatz zwischen ihrer physioplastischen Kunst und der 
ideoplastischen Kunst der amteren Naturvölker bedingt 




Die vorhin erörterten physiologischen, psychologischen 

und ethnologischen Tatsachen fuhren uns nun auch zu einem 
Verständnis für die merkwürdige Tatsache, daß die älteste 
Kunst, die wir kennen, die paläolithische Höhlenkunst, eine so 
ausgesprochen physioplastische Kunst, die spätere prähisto* 
rische Kunst dagegen eine durch und durch ideoplastische 
Kunst ist. Wir haben bei den paläolithischen Jägern Lebens- 
bedingungen, die fast genau denen der heutigen Buschleute 
entspreclieii. Die Mammut-, Bison-, Pferde-, Renntierjäger 
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Südfrankreichs waren Menschen, bei denen das Sinnesleben 
wie bei den südafrikanischen Jägerstämmen ganz in den Vor- 
dergrund trat Ihr Vorstellungsleben bestand lediglich in dem 
Spiel der unmittelbaren £riimeniogsbilder ihrer Sinnes-Empfin- 
dutsgen. Von einem NachgrQbeln fiber die „Ursachen" der 
Dinge war bd ihnen sicherUch gar keine Rede^ ja ich bin 
fibeneeugt, dafi ihnen der Begriff einer unsichtbareo „Ursache" 
Im Sinne spaterer Spekulationea noch vollständig fehlte^ So 
bildete sich der palaolithische Jäger auch keine Ideen und 
Theorien von den Dingen» die er sinnlich wahrnahm, als 
eben die Vorstellungen, die der sinnliche Eindruck direkt 
hinterliefi. Alles Theoretisieren und Spekulieren 
war dieser Kulturstufe vollkommen fremd, und 
daher waren die Bedingungen für die Entwick- 
lung einer ideoplastischen Kunst noch gar nicht 
gegeben. 

Es ist ein großer Fehler, den wir machen, wenn wir 
aus der Schwierigkeit, die selbst heute der Durchschnitts- 
mensch bei dem Versuche einer naturalistischen Reproduk- 
tion gesehener Objekte empfindet, den Schluß ziehen, daß 
der Naturalismus immer unbedingt eine höhere Entwicklungs- 
stufe des künstlerischen Könnens repräsentieren müßte, als die 
verzerrte, verfratzte, bizarre, phantastische Darstellungsweise der 
meisten Naturvölker. Diese Vorstellung ist durchaus falsch, denn 
jenen Jägern der paläolithischen Zeit mußte unter den Bedin- 
gungen ihres Geisteslebens die naturalistische Reproduktion 
des gesehenen Objekts viel leichter werden als uns, die wir 
durch allerlei Abstraktionen und Assoziationen unseres 
Wissens und Überlegens und durch die Verkümmerung 
unserer Beobachtungsgabe sowie auch z. T. unserer Hand- 
^^cschick]ichkeit stark gefälschte Vorstellungsbilder von der 
Wirklichkeit bilden und bei der Reproduktion wiedergeben. 
Der palaolithische Künstler brauchte sich überhaupt keine 
Mühe zu geben. Seine Zeichnung ergab sich von selbst in 
naturalistischer Welse, weil er nichts hatte von Theorien und 
Ideen, was ihre Naturwahrheit hatte Müschen können. 
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Seine motorische Handgeschicklichkeit stand ebenfalls infolge 
saatt ÜkNing in der Bearbeitung des Feuersteins, des Holzes» 
des Knochcas aof einer bedeutenden Höhe. So zeichnete 
er von dem, was seine Seele erfüllte, von dem Tier, das er 
soeben belauscht und in lebhafter Erregung eriegt hatte, 
je nach seiner individuellen Fähigkeit em mehr oder weniger 
gelungenes Bild, wie es unter dem frischen Eindruck klar 
und deutlich vor seinem geistigen Auge stand*). Die pala- 
<^thische Kunst steht also gar nicht zu der übiigen Kultur 
Ihrer Zeit in dem Gegensatze, den man gewöhnlich Im 
Hmblick auf das Verhältnis zwischen primitiver Kunst und 
Kultur in späteren Zeiten konstruiert und so erstaunUcfa finiltet, 
sondem sie entspricht vielmehr genau emer Stufen auf der 
die höhere geistige Tätigkeit, das theoretische oder gar das 
kritische Denken noch ganz oder nahezu fehlt Eine solche 
Stufe muß, wenn sie überhaupt Kunstleistungen produziert, 
aaturwahre, physioplaslischc Kunstwerke liefern. Wir sollten 
nicht darüber erstaunt sein, daß die paläolithischen Mammut- 
jägcr schon so naturalistische Kunstwerke hervorgebracht 
iiaben, sondern eher darüber, daß sie trotz ihrer bereits 
hoch differenzierten äußeren Kultur, wie sie uns die franzö- 
sischen Funde zeigen, noch so physioplastisch zeichneten. 

• • 
* 

Die große Frage ist nun aber die, weiche Umstände 
führen denn in der prähistorischen Kulturent- 
wicklung das scheinbar plötzliche undvollstän- 
dige Erlöschen der physioplastischen Höhlen- 
kunst herbei und machen die Kunst der neolt* 
thischen und späteren Kulturstufen total ideo- 
plastisch? 

Es muß sich in jener Zeit des Übergangs von der 
paläolithischen zur neolithischen Kultur ein tie^eifender 
Umschwung im Geistesleben des Menschen vollzogen haben. 
Ejne solche einsdinddende Änderung entsteht aber nicht piötz* 



Digitized by Google 



— 3« — 



fieh von heute auf «uorgea. So wird sie sich auch hier 
nur ganz aUmählicfa entwickelt haben, und in manchen 
Gegenden frfiher, in anderen erst spater aufgetreten sdn, wie 
ja die palacKthische und die neoUthische Kultur sdbst in 
verschiedenen Gegenden zu sehr ver s chiedenen Zeiten sich 
abgddst haben^*). Worauf beruht also dieser Umschwung? 
Nach unseren vorhin angestellten Er&terungen kann kein 
Zweifel sein, daß er bedingt ist durch ein starkes 
Emporwuchern des Vorstellun^slebens. 

Dieser notwendige Schluß aus unserer psycholog-ischen 
Analyse der künstlerischen Produktion findet nun in der 
Tat durch alle heutigen Erfahrungen über die prähistorische 
Kulturentwicklung eine glänzende Bestätigung. Eine ^roße 
Fiüie von Tatsachen zeigt uns, daß in jene Zeit des Über- 
gangs der erste größere und ungemein folgenschwere Beginn 
des Theoretisierens und Spekulierens über den Menschen 
und seine Umgebung fallt. Es ist die Konzeption 
der Seelcnidec und die darauf beruhende dua- 
listische Spaltung des menschlichen Wesens in 
Leib und Seele^^). 

Die Idee, daß im Menschen eine unsichtbare Seele 
wohne, die das Leben und Empfinden, das Denken und 
Fühlen, das Wollen und Handdn hervorbringt , die im 
Schlaf sich vom Körper vorübergehend trennen und auf die 
Wanderung begeben kann, die im Tode für inuner entweicht, 
diese Idee hat, wie die ethnologische £riahrung von heute 
noch zeigt, durch die Hunderte und Tausende von Konse- 
quenzen, die sich daraus ziehen lassen, zu einer unabsehbar 
reichen Entwiddung des gesamten Vorstellungslebens den 
Anstoß gegeben. Aus ihr entspringen die Wuneb aller 
mystischen Vorstellungen des Menschen. In ihr Hegen die 
Keime des unldaren Ursachenbegrifis, der Vorstellung einer 
unsichtbaren Kraft, die das ein&che empirische Betrachten 
der Dinge allmählich ablöste. Von ihr nehmen die Vor- 
stdlungen der Seelenwanderung und der Sedenbannung ihren 
Ausgang. Aus ihr geht der Glaube an Geister, Dämonen und 
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Götter hervor, und sie ist schließlich die Mutter aller reU- 
giöseti Ideen, ja selbst der höclisteiitwickelteii Religioiis* 
formen und metapfaysiscb-pbilosophischen Systeme der Gegen- 
wart So bildet die Seelenidee einen Kern» um den sich 
schlicfflich das ganze Denken und Grübeln, alles Deuten der 
Wirldichkeitt jedes Spekulieren und Theoretisteren herum* 
kristallisiert £s entwickelt sich der ungeheure Komplex 
von mystischen, reltgiten Vbcstellungen, der bei den primi* 
tiven VoUcem bald das Leben behercscfat, der eme uner- 
schöpflidie Quelle von sdiwer kontroUierbaren und daher 
überall mit Furcht und Hoffiiung angenommenen Deutungen 
fieiiert, dfie man in alle Düige der Wiiklichkeit, in alle 
bleme und Situationen und Vorgänge des täglichen Lebens 
hineinträgt Der afrikanische Neger, um nur ein Beisf iel aus 
der Fülle der heutigen Naturvölker anzuführen, zeigt uns 
diesen Zustand in üppigster Blüte. Diesem Zustande 
naiven Theoretisierens und u nheimlich bizarrer 
Phantasieschöpfungen entspricht die ideoplas- 
tische Kunst. 

Der paläolithische Jäger der älteren Zeit hatte die Seelen- 
idee mit ihrem ganzen Gefolge, soviel wir wissen, noch 
nicht. Er spekulierte überhaupt nicht über die Dinge. Er 
suchte nichts hinter den Dint^en. Kr kannte keine Meta- 
physik. Kr berücksichtigte einfach nur, was er wahrnahm. 
In alledem glich er völlig dem Buschmann. Keine einzige von 
all den zahllosen Erscheinungen, die uns in neolithischer 
und späterer Zeit die Existenz der Seelenidee und religrioser 
Vorstellungen beweisen, ist aus dem Paläolithikum mit Sicher- 
heit bekannt. Keine Idole, keine Amulette, keine heiligen 
Zeichen, keine Trepanationen, keine Opfer, keine Heiligtümer, 
keine Grabmonumente und anderes mehr. Die gewissen- 
haften Ausgrabungen des Abb^ de Villeneuve^') in den 
„Baouss^ rouss^" von Mentone scheinen zwar das Vorkommen 
von Totenbestattungen bereits fiir die paläolithische Zdt 
gesichert zu haben, indessen die Totenbestattung an dch 
liefert noch kernen Beweis fiu: die Existenz der Seelenidee. 
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Aber selbst wenn man annähme oder nachweisen könnte» 
dafi die Seelenidee bereits in paläolithischer Zeit konzipi^ 
worden sei» so wäre jedenfalls soviel sic|ier, daß diese Idee su ' 
jener Zeit unmöglich schon das Denlcea des Meoscfaeo in 
dem Mafie beberrsdit haben kann^ wie es in spaterer Zeit 
tatsachlich der Fall Ist Im übrigen fehlen bei Mentone 
die physioplasttschen Wand- und Knochenzdchnungen der 
Höhletücunst ganz, und andererseits ist aus keinem palaolithi; 
sehen Gebiete mit rein physioplastischer Kunst auch nur 
irgend eine von den Erscheinungen nadiweisbar, die im 
Neolithikum und spater in solcher erdrückenden Fülle die 
Existenz religiöser Ideen unzweideutig erhärten. Der Gegen- 
satz ist auffällig und er geht ganz parallel mit dem Gegen-* 
satz im Charakter der Kunst 

Auch unter den heutigen Naturvölkern finden wir bei 
einem Umblick denselben Parallelismus. Alle Völker, bei 
denen die Seclcnvorstellungcn und rclit;^iüsen Ideen das ganze 
Leben überwuchert haben, wie die Neger, die Indianer, die 
Südseeinsulaiier usf. zeigen uns eine extrem ideoplastische 
Kunst. Je weniger Einlluß dieser Vorstellungskreis auf das 
Tun und Denken der Volker hat, um so mehr wird der 
Charakter der Kunst physioplastisch. Bei den Buschieuten, 
soweit sie fern von der Berührung mit ihren kultivierteren 
Nachbarn leben, fehlen religiöse Ideen, wie es scheint, ganz. 
Freilich sind für den Fremden derartige Din^^^e nur sehr 
schwer sicher zu ermitteln. Aber wenn sie andeutungsweise 
vorhanden sein sollten, nehmen sie jedenfalls niciit den ge- 
ringsten ;£iiiflu6 auf das Denken und Handein der Leute. 
Demgemäß ist die Kunst der Buschleute eine fast aus- 
schliefiUch physioplastische Kunst. Ideoplastische Züge 
mischen sich nur vereinzelt insofern bei, als gelegentlich 
anthropomorphiaierte Gestalten aus ihren Tiersagen zur Dar- 
stellung gelangen neben der überwiegenden Fülle ganz rein 
physioplastischer Bilder. Man darf übrigens auch nicht über- 
sehen, daß von selten benachbarter Stanmie sich hier 
zweifellos Einflüsse bemerkbar machen. Wie dem aber auch 

3 
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ad: auf alle Falle hat die Kunst der Buschleute in ihrer 
Gesamtheit einen durchaus physioplastischen Charakter. 

So Ähren die prähistorischen und die cthnologjischen 
Tktsadiien zu dem gleichen Ergebnis wie die phystologisehe 
m/A paychidogisdie Analyse: 

Die primitive Kunst hat um so mehr physio* 
plastische ZOge, je mehr die sinnliche Be» 
obachtung, sie hat um so mehr ideoplastische 
Zikge, je mehr das abstrahierende, theoretisie- 
rende Vorstellungsleben der Völker im Vorder- 
grund steht Den ersten mächtigen Impuls zur 
Entwicklung des theoretisierenden Vorstel* 
tnngslebens in prähistorischer Zeit gab die 
Konzeptton der Seelenidee. Die aus dieser Idee 
entspringenden religiösen Vorstellungen lie- 
ferten die allgemeinen Bedingungen für die 
Entstehung' einer idco plastischen Kunst^''). 

Ich mochte mich indessen hier vor einem Mißverständnis 
verwahren. Ich bin weit entfernt davon, die Beteiligung 
anderer Momente an der Entwicklung ideoplastischer Kunst- 
formen zu unterschätzen. Es erscheint mir zweifellos, daß 
bei diesem Prozeß auch zahlreiche spezielle Faktoren eine 
wichtige Rolie spielen und gespielt haben. Ein solches 
Moment sehe ich z.B. in der Verwendunj^ von Bildern lebendiger 
Wesen zur dekorativen Verzierung von Werkzeugen und Ge- 
räten. Der Wunsch, ein Tier- oder Menschenbild auf einem 
Gebrauchsgegenstand als Ornament anzubringen, kann viel- 
fach nur realisiert werden, indem die natürliche Gestalt des 
Bildes der Form, der Größe, der Oberflächen gestalt dea 
Gegenstandes Konzessionen macht. Dadurch wird die Natur- 
wahrheit beeinträchtigt. Gleichzeitig bringt die omamentale 
Verwendung von Tierbildern an sich schon eine gewisse 
Neigung zu bestimmten Anordnungen, zu symmetrischen Um- 
bildungien etc. mit sich, besonders dann, wenn daneben schon 
andere, nicht figurale Omanientmotive im Gebrauch sind, die 
in regelmäßigen Anordnungen einfacher geometrischer Figuren 
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btttehcn. Dann kann die Ornamentik die figurale Dar» 
stdkmg derartig beeinflussen, dad Misdifbnnen aus beiden 
enMdiefi. Das ist s. R In paläolttiiisdier Zeit bereits hin uad 
wieder der Fall, wo emfadie geomctrlsclie Ornamentik scIkmi 
in der ältesten Kunst gleichzeitig und neben physioplastisdier 
figurakr Kunst auftritt Ich möchte eüizeine ErscJirinungen 
aus der späteren paläolithischen Zeit, wie s. R die ersten 
spärlichen Ansätze von omamentaler Umformung tierischer 
Gestalten auf Gebrauchsgegenständen (Fig. 34), in diesem Sinne 
deuten. Ein weiteres Moment, das sehr leicht zur Abweichung 
von der Naturwahrheit fuhrt, ist das handwerksmiäßige und 
massenhafte Kopieren von Vorlagen. Hört die genaue ^e- 




Fig. 34. Oraamental verwertete Pferdeköpfe. Paläolithische Knochen* 
Schnitzerei aus der Grotte von Mas d'Azil. Nach Piette. Zwei Pferde- 
köpfe und das Bruchstück eines dritten sind hier hintereinander geordnet 
ftb OmameBt venrendet n&d adgea die ersten, wenn auch noch sehr ge» 
rii^ea Sporen einer onuunentalen St^litiemnf . 

obachtung des natürlichen Objektes auf, so ändert sich un- 
bemerkt auch das Bild, das von ihm geliefert wird, weil jede, 
selbst die beste physioplastische Zeichnung eines Objelftes 
doch inmier zaiilreiche Lücken und Ungenauigkeiten enthält 
Dient aber jede neue Kopie jeder folgenden wieder als Voc^ 
läge, so verändert sich das Bild erstaunlich schnell. Ich 
habe in dieser Beziehung an Schulkindern Versuche über 
das fortgesetzte Kopieren schöner physioplastischer Zeich- 
nungen der palaolithischen Zeit gemacht. Das erste Kind 
bekam die genaue Kopie des Originals, das zweite kopierte die 
Zeichnung des ersten usf. (Fig. 35). Schon nach 6—7 Kopien 
war das Original kaum noch zu erkennen^*). Ich glaidie 

3» 
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nicht, daß dieses Moment In paläolithischer Zeit, wo die 
genaue Beobachtung der Natur noch überall hoch entwidoelt 
'vraTi und wo eine fSabrikmSflige Masaenproduktion von Kunst- 
werken noch nicht bestand, sdion eme merldlche Rolle 




Flg. 35 a* 




Fig. 35 b. 



gespielt hat, aber es begann zwetfdlos sehr widcsam zu werden, 
als man später die ideoplasdscfaen AhnenbOder, GIdtzen- und 
Fabelgescfaöpfe der religiösen Phantasie in gioflen Mengen 
wiedei^und immer wieder kopierte. Schließlich dürfte auch 
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der Übergang des Jägerlebcns zum Hirten- und besonders 
zum Ackerbauleben und die damit einhergehende Ver- 
minderung der Beobachtungsgabe eine Rolle gespielt haben 
bei dem Übergang der phj^oplastischen in die ideoplastische 




Fig. 35 d. 

Kunst der prähistorischen Zeiten. Indessen alle diese speziellen 
Momente treten doch in ihrer ideoplas^tischen Wirkung ganz 
in den Hintergrund gegenüber der allgemeinen und funda- 
mentalen Bedeutung der Konzeption des Seelengedaokens 
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und Mmcr Komequeuzen« Mit dieser Komeption wätf der 
grofle, gewaltige Anstofi gegeben, der das gesamte Vor- 
ildlttiigdebeii zu michtiger RntwicMuttg anr^^ m it dieser 
Kdozeptioii erhidteii die vewchiedcnstcn Dii^ der Un^iebiiiig 




neben ihrem dnnlichen Empfindungswert nodi einen ganz 
besonderen, mystisch rdigiSsen Ideenwert Die speziellen 
Momente treten an Wert fiir die allgemeine Entwickkmg 
der prSbistorischen Ideoplastik ganz in den Hintergrand gegen- 
über diesem fundament^en Faktor von elementarer Bedeutung. 
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Fortschreitende Entstellung: Naturwahrheit bei fortgeaetxtem Ko- 
pteren von Kopleen. Als OriginalvorUfQ dkiite eine genaue Ztichtnng 
des weidenden Rcnnticres von Tliayngen fFig. l, S. 6). Die Kopirn der 
Originalzeichnung sind von 22 jährigen Kindern ausgeflthrt in der hier aa- 

gMffdBctca Rcibttfolg^ . 
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Ein Blick auf die Genese und Entwicklung der Kunst 
von ihren ersten Anfäng^cn an zeigt uns also ein Bild, das 
getreu den Entwicklungsgang des geistigen Lebens der 
Menschheit wiederspiegelt. 

Eine Betätigung des primitiven Menschen, die einerseits 
tief in die Tierreihe hinabreicht und andererseits die Wurzel 
zahlreicher höherer Kulturerscheinungen bildet, ist das 
Spiel. Ich verstehe dabei unter Spiel eine Beschäftigung 
mit Dingen, die lediglich den angenehmen Empfindungen 
und Vorstellungen entspringt, welche die betreffenden Dinge 
erwecken. In diesem Sinne ist das Spiel eine Wurzel des 
Körperschmucks, der Kleidung, der Arbeit, der Kunst 

Dem paläolithischen Jäger schwebte das Erinnerungs- 
bild seines Jagderfolges lebhaft vor Augen. Dasselbe recht oft 
wieder wachzurufen, machte ihm Freude. So spielte er gern 
in Gedanken mit der Erinnerung an das stattliche Tier, das 
er Überwand und mit den Seinen verzehrte. So versetze er 
ach lebhaft in die Situation zurück, indem er sein Erinnerungs- 
bild des Tierea^ wie es ihm vorschwebte^ in ein Knochen- oder 
Schieferstück ritzte oder . in die Wand seiner Schutzhöhle 
kratzte, denn wie jeder primitive Mensch auf dieser Stufe 
wie jeder Buschmann oder Hottentott, war der paläolithi- 
sdie Jager faul, wenn er sein Nahruogsbedürlhis gestillt hatte, 
und beschaitigte sich an seinem Lagerfeuer nur mit Dingen, 
die ihm Vergnügen machten. Die Kunst auf dieser Stufe' 
zeigt uns, wie der Anfang aller Kunst nur dem Bedürfnis 
entspringt^ mit angenehmen Empfindungen und Vorstellungen 
zu spielen. In diesem Sinne ist es in der Tat das Schönhdts- 
moment in seiner primitivsten Form, das ihr ursprünglich zu- 
grunde liegt Man reproduziert und will nur reproduzieren, 
was einem Freude macht. Das ist natürlich das, woran das 
ganze Interesse des Lebens hängt; das reale Objekt der Jagd. 
Keine tiieoretische Überlegung, keine Spekulation über diese 
Objekte trübt die physioplastischen Bilder. Je treuer, je 
lebenswahrer sie vor dem Künstler entstehen, um so freudiger 
err^en sie seinen weidmännischen Sinn^^). 
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In dem Maße wie das Ideenleben sich entwickelt, ge* 
winnt aber die Kunst einen anderen Charakter. Jetzt werden 
es abstrakte Vorstellungen^ die den Geist des Menschen er- 
fiUlen, jetzt bringt er in sdnen Kunstschöpfungen zum Aus- 
druck, was er sich denkt. Die Idee, die den ersten grofien 
Versuch einer Theoiienbildung über die Dinge repräsentiert, 
ist die duster -phantastische, unheimliche Seelenidee. So 
wird die Kunst beherrscht von <üeser Idee und den mannig- 
faltigen religiösen Vorstellungen, zu denen sie sich ausspinnt. 
Die Kunst wird streng ideoplastiscfa. Ifier steht die Wiege 
der phantastischen Fabelwesen und seltsamen IkGschgestalten 
von Mensch und Tier in ihrer Furcht err^^den, Anbetung 
heischenden Form. 

Erst auf der hohen Stufe der eigentlichen Kulturvölker, 
wo das kritisch experimentelle Denken mit dem Spuk der 
bizaxren Phantasiegebilde nach und nach aufräumt, wo die 
nüchterne Wissenschaft mit ihren auf reine Erfahrung ge- 
gründeten Vorstellungen den Sinn fiir die Wirklichkeit hebt 
und allgemein ausbreitet, tritt im gleichen Maße, jetzt aber 
durchaus bewußt und beabsichtigt, wieder ein physioplastischer 
Zu^ des Kunstwerks hervor.^*) Daneben feiiit es nicht an 
bewußt gewollten idcoplastischen Darstellungen, denn die 
Kunst der modernen Kulturvölker ist so mannigfaltig und 
so unsagbar fein differenziert, wie das moderne (ieistesieben 
überhaupt, dessen Ausdruck sie ist Man will nicht bloß 
reale Objekte, man will auch Ideen zum künstlerischen 
Ausdruck bringen. Neben dem lebendigen Realismus eines 
Wereschtscliagin bringt dasselbe Volle die steifen und 
konventionellen Heiligenbilder und Ikone der griechischen 
Kirche hervor. Neben den lebenswahren Bildern des ge- 
nialen Franz Hals hängen ungestört die m3^stischen Werke 
des modernen Symbolismus. Die Kunst ist der Spiegel 
der Seele. 



V 
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1) (S. 5) Dir Tatsache, daß die Kunstproduktioncn d^s Kulturmenschen, wie 
mir nameuüich das Zcichoenlassen bestimmter Aufgaben auf das deutlichste 
imaier wieder gezeift Iwt, aahllose Vorstellungen und Gedanken des Autors 
ohne sein Wi?",««!! zum Ausdruck brinfTf'n, kann übrigens eine recht 
betrichtliche forensische Bedeutung erlangen, wenn sie in geeigneter Weise 
vom Untaimiehiaiguriditer barnlit wird. Sie kann gcgebeseiifiüb direkt ab 
Uebcrftlhrungsmittcl von Verbrechern dienen , wenn beispielsweise fest- 
gestellt werden soll, ob ein Mensch den Ort der Tat aus eigener Anschau- 
vag kennt oder nicht LIflt man ron dem Beaeliuldigien, der die Keimtiiit 

des Ti'itorles leu^^net, eine wenn auch noch s<> primitjvt; BI<:is(Iftsl<izze aus- 
führen auf Grund v( n Schilderungen und Angaben, die man ihm darüber 
selber etwa mit eimgcu zwecktnfiflig gewililten imd naverdSchtigen Ab- 
änderungen der Wirklichkeit gemacht hat, so wird unter Umständen in der 
Skirae eine Aniahl von Momenten ohne sein Wissen zum Ausdruck ge- 
langen, die seine Kenntnis des Talurtes trotz »eines Leugnens verraten. 
Die Methode könnte sich in der Hand eines geschickten U&tmnehiniCt- 
liehters zu einem wertvollen UeberlÜhrungsmittel gestalten. 

2) (S. 9) Für die nicht mit der prHhistorischen Forschunj^ näher vertrauten 
Leser füge ich zur Orientierung im folgenden ein Schema der prähistorischen 
Kidtantttfen nad ihrer Attfdmuiderfolge bei, wie et etm dem be ai ite tt 

Sinndr unserer Frfahrunf^rn entspricht. Ich bemerke dazu folgendes: 

Erstens handelt es sich hier um ein Schema und nicht mehr. Dieses 
Schema wird wie alle Schemata dvrdi neue Erfahrungen ebzelne Aende- 
rungen erleiden, denn es ist selbstverständlich wie alle Eintcihingcn die 
innerhalb einer kontinuierlichen Entwicklung künstliche Abgrenzungen vor- 
nehmen, bis cu einem gewissen Grade willkürlich. Aber solehe kVaitfiehett 
kODTentioadlen Schemata sind iiotwendI|f snr Verständigung. 

Zweitens gibt dieses Sehema — und das ist besonders lu betonen — 
nur einen Uberblick über die allgemeine Charakterisierung] und Aufeinander« 
folge der Kulturen, nicht Aber die allgemeine Chronologie derselben. 
Letztere kann kein Schema zur Darstellung bringen, weil in den ver- 
schiedenen Gegenden der Erde die verschiedenen Kulturstufen zu sehr ver- 
schiedenen Zeiten aufgetreten sind. So haben wir z. B. noch im verflossenen 
Jahrhundert eine archäolithische Kultur in Tasmanien gehabt und so leben 
viele Völker der Südsee noch heute in einer reinen neolithischen Kultur. 
Die in der rechten Spalte beigegebenen geologisdten und zablenmifllgen 
Zeitangaben haben nnr flfr Europa im aUgoneitten einen Wert Die lahlea- 
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Kulturstufe 


w e s c n 1 1 1 c n e r 
Charakter 4cr Kultur 


Beginn 
der Kulturstttfe 
in Europa 


Eolithische 
Kaltar 


1 Die Steine werden In flnfen naribr- 

liehen Znstanc^p als Werkzeuge 
gebraucht ohne irgendwelche Be- 
arbeitung zu erfiJiren« 


} 


ArcbäoHthische 
K«ltnr 


Der Stein wird künstlich gespalten 
jund die Abschläge werden durch 
RaadbeailMitnng flbr den spedellcn 

'Zweck brauchbar gemacht, ohne 
1 dafi die Werkseuge schon eine be- 
sUmmle, konveuuoaelle Fotm er^ 
1 hdteo: 


lOtdra TerÜir 


Paläoiithische , 
Kultur 


Aufier den ungeformten Werk- 
zeugen und Wemn «erden toicke 

von konventioneller Form Irdig- 
liich durch Schlagen und Pressen 
des Stefaies herfestdlt In der 
mittleren Stufe beginnt 
die ornamentale und figu- 
rale Kunst. 


Mittleres Diluvium 


Neolithische 
Kultur 


Auftreten der Keramik, der Vieh» 
1 zucht, des Ackerbaues. Sleinwerk- 
' zeuge werden anfiuBgi noch dvrch 
! bloßes Behauen, später durch 
1 Schleifen nnd Polieren bearbeiteL 


Nach dem F.nde der 
letzten Eiszeit 


Kupferkultvr 


Beaiheitunif de§ Kupton cu 

Schmucksachen, Werkzeugen und 
Waffen bei neolithischemCbarakter 
der Genuntkultur. 


Etwa 3000 Jahre 
V. Chr. Geb. 


Broastkultur 


Legierung von Kupfer und Zinn 
zur Herstellung von Geraten. 


Etwa 2000 Jahre 
1 V. Chr. Geb. 


Aeltcr e 
Eisenkul tur 
(Hallttadt-Knltur) 


Beginnende Verwendung von 

Eisen neben vorwi«'^fnder Ver- 
wendung von Bronze zur Her- 

•Idlung v«m Gertten. 


Etwa 1000 Jahre 
V. Chr. Geb. 


Jüngere 
Eisenkultur 
(La T^e-Kultur) 


Ueberwiegende Verwendung von 
Elten snr HerMelhng der Qerlte. 


Etwa 400 Jahre 
V. Chr. Geb. 
bis etwa 100 Jahre 
nach Chr. Geb 
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mSSige Angabe de? Bei^inns der neoHtbischen Kultur ist ferner eine nur sehr 
annäherniie uud kaan um mehrere Jahrtausende ungenau sein. Aber auch 
in Europa hat, wie R u t o t gezeigt httt, isoliert an einzelnen Stellen noch 
KU Beginn der neolithischen Knltur eine rein archäolithische Kulltir bestanden, 

Schltefilicb ist zu berUcksichtigcQ, daß die eolitbische Kultur bisher als 
lllccte Kuliuntufe nur erschlossen, noch nicht geologisch mebgewIeieB ist 
Der Bearbeitung des Steins mufi notwendig die blofic Verwendung des 
Steins, wie wir sie z. B. noch heute bei Affen finden, vorausgegangen sein. 
Dm bt die erste „Morgetirttte** der Kultur, nodi afeht die Knltiir telbali 
wir- iu. M(:ir(:,'eiirötr;- noch nicht die Sonnf selbst ist. Ich habe infolgedessen, 
da die Erfindung der künstlicbea Spaltung und Randbearbeitung des Steines 
uad die Hentelluug ^pezidlcr dem gegebenen Zweck entiprediender Werk- 
zeuge einen ganz ungeheuren Fortschritt bedeutet, diese Kulturstufe schon 
vor einigen Jahren als „archäolithische" Kultur von der voraufgehenden 
„eolithischen'' Stufe scharf getrennt Im übrigen finden sich selbstverständ- 
Udi eolitbische Kulturtypen, d. h. lediglich gebrauchte, nicht bearbeitete, 
«sondern natürliche Steine als Werkzeuge in allen höheren Kvltuntofen 
neben den vorgeschritteneren Kulturtypen bis in tinsere Zeit. 

Mit Berflcktiditigttns aller dieser Punkte will das Tontdiende Sdietna 
av^fafit sein. 

3) (S. Ii) Abbe Breuil: „Stylisation des dessins k Väge du 
renne*'. In l'Anthropologie 1906, Tome XVII, S. 125. 

4) (S. 12) Vp!. S a I omon Reina ch : „Antiquit6s nationales. De- 
scription raisoaaee duMusce de Saist-Germain-ea-Laye. 
I. ^poqne des aUnvions et des cavemes." Paris 1889. Reinach sagt: 
„Le carartere qui frappe tout d'abord quand on Studie cet art (d. h. die 
paläolithiscbe Kunst), c'est son isolement dans la suite des temps. On ne 
^it pobst de tradition plns andenae d*o& it dMve, ni de tradition plus 
recentc qui !ui dnive son originc. Prole«; ^inr matre creata, mater 
sineproledefuncta. Ce fait est de ceux qui s'imposent ä robservation, 
nats quHl est encore Iropossible d'expliquer." 

Vgl. ferner M. H o e rn c s : „Urges c hichtc der bildenden Kunst 
in Europa von den Anfängen bis um 500 vor Chr. * Wien 1898. 
Hoernes fragt bereits: „Wie kommt es, dafi jene wirkungsvolle erstere 
Richtung nachher so völlig erlosch, dafi in der jüngeren Steinidt i^dit 
einmal Spuren ihres Nacblebens gefunden werden?'' 

5) (S. 14) Vgl. Max Ve rworn : „K i n d e r kuns t un d Ur ge s c h 1 c h t e" 
in dem Sitzungsbericht des anthropologischen Vereins zu Göttingen vom 
25. Januar 1907. Im Korrespondenzblatt der Deutschen Gesellschaft für 
Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte XXXVII. Jahrg. 1907. 

6) (S. 15) Fine fßr weitere Kreise bestimmte Analyse der verschiedenen 
Vorgänge des Geisteslebens nach den neueren Erfahrungen habe ich soeben 
in dem Hefte; „Mechanik des Geisteslebens** der Tenbneisdien 
Sammlung; ,fAus Natur vnd Geisteswdf* gegeben. 

(S. 22] Das von IIa e ekel formulierte biogenetische Grundgesetz sagt: 
„Die Formenreihe, wdche der individuelle Organismus während seiner 
Entwicklung von der ßteUe an bis zu seinem au^ebildeten Znstande 
durchlSufl, wt eine kurze gedrängte Wiederholung der langen Formenreihe, 
welche die tierischen Vorfahren desselben Organismus oder die Stanun- 
formen seiner Art von den ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart durcb> 
laufen haben.** (VgL Haeekels „Anthropogenic**.) Indessen diese 
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Wiederholung erfährt durch Anpassung an spezielle Lebensverhältnisse 
mannigfaltige Abänderungen : ganze Stufen der Stammesentwicklung fallen 
in der individuellen Entwicklung aus und einzelne neue Züge treten dafUr 
auf. Die Wiederholung der phylogenetischen Entwicklung in der ontogene* 
tischen Peihf ist „um so vollständiger, je mehr durch Vererbung die Aus- 
Sttgsentwickiung beibehalten wird, um &o weniger vollständig, je mehr durch 
Anpawoni; die Filtefamigientwiclclung eingeffihrt wird'* (Haeckel: Ziele 
und Wege der heutigen Entwicklungsgeschichte", Jena 1875). 
Bei der Entwicklung der kindlichen Kunst wird durch Anpassung, d. h. 
hier durdi die Eniehuag dta phylogenetitche EntwteUuagMtadium einer 
physioplastischen Kunst völlig unterdrückt, so daß es gar nicht in die Er» 
scheinuog tritt Das Kind wird durch die Erziehung bereits mit Ideen 
evfllllt und dadurch zur Ideofdutik präpariert, ehe ttbahaupt dne physio- 
]jattiMhe Kunstproduktion tieb inflem kann. Daher ist die Kinderkunst von 
Anfiuic an ideopiasttscli. 

8) fP. 29) T)rr Brr:n'ff der ,,Ursachc" gehört zweifellos einer späteren 
Periode des prähistorischen Denkens an und ist die Frucht mystischer Speku- 
lationen Uber die Vorgänge in der Welt, genaa so wie der Begriff der Kraft. 
Der Begriff der „Ursache" hat je nach dem Entwicklungsstande des 
menschlichen Denkens mannigfaltige Modifikationen erfahren. Aber selbst 
in der Form wie er noch heute in der naturwissenschafUichen Nomenklatur 
verwendet wird, haftet ihm doch noch immer ein Rest von seiner ursprfiUig« 
liehen Mystik an. Wenn man vielfach in der Wissenschaft glaubt einen 
Vorgang erklärt zu haben, sobald man seine „Urou.che" erkannt hat, so 
liegt dem entweder eine Selbsttäuschung oder nur eine nachlSssige Aus* 
dracksweise zugrunde. Kein Vorgang in der Welt ist nur von einem 
Faktor abhängig, den man vor allen anderen hervorbeben und als ,|die 
Ursache** beseichnen könnte. Jeder Vorgang ist bedingt durch zahl- 
reiche Faktoren, von denen jeder für sein Zustandekominrn unentbehrlich 
ist. Erst nach der Analyse sämtlicher Bedingungen ist der Vorgang 
„erkllrt**. Wir müssen also, wie es bereits in dtr Msthematik geschehen 
ist, den prähistorischen Begriff der „Ursache" vollständig aus der exakten 
Wissenschaft eliminieren und die vielfach als besonders exakt geltende 
kausale Naturauffassung durch eine exaktere konditionale Betrachttmgs» 
weise der Dinge ersetzen. Die Dinge der Welt bedingen sich gegenseitig 
in ganz gesetzmäfiiger Weise. Was wir wissenschaftlich allein erforschen 
können, ist diese gesetzmäßig bedingte Abhängigkeil der Zustände und 
Vorginge voneinander. Pflcht mystischer Kausalismus, smideni wissen- 
achaftlicher Konriitionismus! 

Weitere Bemerkungen darüber finden sich in meinen Vorträgen: „Prin- 
sipienfragen in der Naturwissenschaft**, Jena 1905 und „Das 
Problem des Lebens**, Jena 1907* 

9) (S. 30) GegenUberder hier entwickelten auf die psychologische Analyse 
gegründeten Auffassung der paläolithischen Höhlenkunst möchte ich nur als 
Kuriosum die Deutung S. Reinachs erwähnen. Dieser Gelehrte, dessen 
Schriften sich mehr durch eine philologische Belesenheit und durch geist- 
reiche Apercus auszeichnen als durch nüchterne Studien am konkreten 
Objekt und durrh kr!t!<;che Gründlichkeit, hat die wunderliche Hypothese 
aufgestellt, datl die paläolithischen Tierdarstellungen die magische Aufgabe 
gehabt hätten, die Jagdtiere ffir den Jäger symbolisch im Bilde zu bannen 
Tjnd so den Jagderfolg zu sichern. Sie seien ein Ausdruck der aber- 
gläubischen Gebrauche einer „rcligion tres grossi^re, mais tres intense, 
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faitp de pratiques magiques ayant poor uoiqoc objet )a conquete de la 
Dourritore quotidieone". (S. Reinacb: ,|L'art et la magie. Ä propos 
de« peintnrct et det graywre a de TAge du renne.** Ut L'AnihropoIogic 1903, 
Tome XTV ) Catiz, abi^^ciiehen davon, daß wir bisher noch durchaus krinen 
sicheren Anhaltspunkt haben Air die Annahme magischer oder ttbcrhaupt 
rdi^tticr Vontdlimfen in der paltoUthiidieo JSccrknHw wlren wm vAt 
inneren psychologischen Gründen unter der Voraussetzung mafiscb«' Vor- 
stellungskreise diese physio plastischen Darstellungen völlig undenkbar, 
wie ein blofier Umblick unter den Kunstproduktionen der von magischen 
und abergläubischen religiösen Ideen erfüllten Naturrölker zeigt Solche Vor- 
stellungen beeinflussen stets und überall die Kunst des primitiven Menschen 
in i d e o plastischem Sinne und hätten unfehlbar den Tierbildem der Höhlea- 
winde ihre Sparen uaigeprttgL Im übrigen hat die seltsame alle paycbO' 
logischen Verhältnisse verkennende Hypothese Reinncb't bisb« avch 
keinen sonderlichen Anklang gefunden. 

10) (S.31) Ich denke mir, daß diVsrr Impuls von den Östlichen Miftrlmeer- 
iandero her mit der neolithischen Kultur nach Europa gelangt ist. Es ge- 
«famt immer mehr Wahrscheinlichkeit, daft die neolithitebc Knätiir von Osten 
her allmählich nach Europa importiert wurde, denn es kann nach allen 
neuert^n Erfahrungen über das Alter der neolithischen Kultur in den östlichoi 
Mittclro eerMtadem iMvm noch swdfelhaft sein, dafl dort die ^ege der neo- 
lithischen Kultur gestanden hat und dafl die letztere dort bereits existierte, 
als noch der Westen in rein paläoliibischer Kultur lebte. Die Zablen- 
Mbätzungen , die fVr den Ausgang dar lettten Bineit nn^catcllt worden 
sind, die allerdings nur eanz grob annähernden Wert beanspruchen können, 
bewegen sich alle innerhalb des Zeitraumes von etwa 20000 bis 7000 Jahren 
vorOiristi Geburt Mortillet berechnet 16000, Heim und Brfiekner 
etwa 15000, Nuesch etwa 20000, Hörnes lo— 15000, Rutot 7 bis 
80CO Jahre v. Chr. Geb. Das Auftreten der neolithischen Kultur im 
Aegäischcn Meer verlegt ü v a o s auf eiw a 1 4 000 Jahre zurück. Montelius 
▼ersetzt den Beginn der neolithischen Kultur im Orient anf etwa 20000 
Jahre hinter die Gegenwart und Schweinfurth teilt mir mit, daß er ihn 
in Aegypten etwa auf ein Alter von 20 - 24 000 Jahren einschätzen mochte. 
Die ältesten gescbichttichen Knlturen dürften nach den neuesten Funden in 
Babylonicn bis auf etwa 5000 v. Chr. Geb. zurückreichen. Sie zeigen uns 
bereits eine so enorme Kulturhöhe, daö sie unbedingt eine ungeheuer lange 
Kttltorentwicklnng Toraunetzen. So wird es im höchsten Grade wahr- 
scheinlich, daß, wie auch spat- re Kultur' trömungcn, so ebenfalls die neolithische 
Kultur im Orient sich zuerst entwickelt und sich allmählich nach Westen 
▼erbreitet hat. Jedenfalls' dttrfte der Westen nnr sehr bugsam und ninScbst 
immer nur von einzelnen Kulturideen des Ostens infiziert worden sein und 
zwar in verschiedenen Gegenden zu sehr verschiedener 21eit, bis sich durch 
den Kulturaustausch innerhalb des Westens selbst eine gleichmäflige 
neolithische Kultur verbreitet hatte. Es ist daher auch gar nicht aus- 
geschlossen, dafl z. B. die Sitte der Leichcnbeslattung schon verhältnismäßig 
früh vom Osten her nach den westlichen Mitielmeerktisten gedrungen ist 
ebenso wie manche andere vereinzelte Kulturerscheinung, ohne dafl damit 
schon das gesamte Gefolge der neolitliischen Kultur seinen Einzug gehalten 
hätte. Die Seelenidee mit allen ihren zahllosen Konsequenzen, die das 
Denken des Mcnsdien durebdrinfen, ist aber offenbar erst mit der Aus- 
breitung des gesamten neolithischen Kulturbesitzes im Westen zur allgemeinen 
Verarbeitung und Herrschaft gelangt, denn schlechterdings hat sie auf das 
Denken des pnliolitiiiscfaen Jägers noch keinen Eänflnfi geObt 
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: i) fS. 31) Lieber die Momente, die verniutüch zur Entstehung der dualis- 
tischen Spaltung des menscbiicben Wesens in Leib and Seele gefttbit haben» 
verweise ich raf meine Vorträge über „NatvrwitBeiischftft und Welt- 
anschauung" (Leipzig 1904, 2. Aufl.), ,.F7inzipienfragen in der 
Naturwissenschaft" Qena 1905) u&d „Mechanik de« Geistet- 
lebens" (Leipzig 1907). 

12) (S. 32) Vgl. darüber den Bericht Verneau's: „Les grottes de 
Gridialdi** in L'Aatiiiopologie 1906^ Tome XVII. 

13) (S. 34) Ich habe dieses Grundgesetz der primitiven Kunstentwick- 
long bereits an einer anderen Stelle begrtindet. Siehe ,,A r ch ä ol ithisch e 
nndpaläolithische Reisestudien in Frankreich und Portugal", 
la Zeitschrift flr Ethnologie 1906. 

14) (S. 35) Aehttliehe Ergebnisse hat Forrer mitgeteilt Er Uefl Bilder 

von grir-clii^clien Münzen von seinen Kindern nacheinander kopieren, so daß 
jedes Kind immer die Kopie des anderen als Vorlage benutzte, und iand 
dabei ebenfalls eine sehr schndl fortschrdtende Entstdlung des Original- 
bildes. Vgl. Forrer: „Keltische Numismatik der Rhein- und 
Donaulande" im Jahrbuch der Gesellschaft für lothringische Geschichte 
imd Altertumskunde 1902, Metz. 

Ein klassisches Beispiel ftlr dieselbe Tatsache liefert die Entwicklung 
der Laut- und Buchstabenschrift aus der Bilderschrift, von der wir einzelne 
frühere Stadien an verschiedenen Orten der Erde in Babylonien, in Aegypten« 
in Amerika beobachten können. Hier findet bereits in den frühesten 
Stadien sehr schnell eine so starke Umgestaltung des ursprünglich schon 
rein ideoplastischen Bildes statt, dafl schliefilich das Zeichen in seiner 
ursprünglichen Bedentwig nicht mehr su erkennen ist 

15) (S. 40) Diese Auflassung des allgemeinen Motives der palloHthischen 

Kunst schließt auch die nrnamentale Verwendung figuralcr Darstellungen auf 
Gebrauchsgegenständen mit ein. Es wäre aber falsch, wollte man 
die letstere als den einzigen Zweck der palSoUthischen Kleinkunst betrachten, 
denn es finden sich zahllose KDOchenstücke und Steine, die nie als Geräte, 
Werkzeuge oder Waffen gedient haben und auch nicht gedient haben 
können, mit Tierzeichnungen bedeckt 

16) (S. 41) Das gilt nicht bloß für die nioiierncn ivuilui vülker, sondern 
selbstverständlich ebenso für die Völker die bereits im Altertum eine hodi 
differensierte Kultur entwickelt hatten, wie die Griechen und Römer. 
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